
zum Vonuurf gemacht (4). Ebcnw schlecht bc- 
handelte ihn dic Einwanderungsbehörde, die ihn 
als feindlichen Ausländer klassifiziecrc und wäh- 
rend der Kriegsjahrc seine Bewegungsfreiheit 
drasrirch bcrchränkre, was den Kontakr mit der 
ameriliuiischen Sodologcnwclt behinderte. Aber 
- und hier hätten Onker und Vidich gur diran 
getan, eine vergleichende Perspektive zu wählen 
- im Gegensatz zu vielen gleichaltrigen und sra- 
tuähnlichen Emigranten war es Gcah innerhalb 
kumr Zeit gelungen, an einer reputierlichen 
Universität eine Srellc zu erlangen. Unzurrcffen- 
denvcisc vermitteln Oakcs und Vidich mehrfach 
den Eindruck, die Univcrsity of Wisconsin sei 
tiefe Provinz gewesen. Wahr ist hingegen, dass 
diese Universitär nicht nur in der damaligen Zeit 
eine der führenden so~iolo~ischcn Ausbildungs- 
rrätren war: In den 30er Jahren lag Wisconsin - 
nach Chicago und Columbia und noch vor Har- 
vard - an dritrer Srellc (gemessen i n  der Zahl der 
Dissertanrcn). Für jemanden, der gerne fartgc- 
schritrenc Studenten unrerdchrete, war das also 
kein schlechter Plan. Und für jemanden, dessen 
Publikationslistc ihn durchaus als unprofilierren 
Immigranten zuszeichncrc. war die Erlangung ei- 
ner Stelle an einer derartigen Universitär ein iu- 
ß~~ewöhn l i che r  Glücksfall. Im Argumenrarions- 
zusammenhing dieses Buchcr ist noch wichtiger, 
dass dies nicht Ergebnis eigener Leistung sein 
konnte. (Letzrercr gilt übrigens rinngemäß auch 
für die Einleirung zum Weber Buch, dar sich eng 
an die Biografie Mariannc Webers anlehnt.) 

Andere Emigranren mussten sich mir weitaus 
schlechteren Jobs zufrieden geben. ,.B+ an as- 
ristant ar 2 state univcrsity" (133), wie 
EI in dem Kapirel, das ,Hard Timer in America" 
überschrieben isr, abrchinig heißr, ist irrefüh- 
rend, wenn man nichr auf den weirercn Kontext 
eingeht. 

In den Aktcn der bedeurendsrcn Hilfsorgani- 
ration für akademische Hirlerflüchrlinge. dem 
Emergency Committce in Aid af Displaced FO- 
rcign Scholzrs, d u  reinen Sitz in Ncw York hat- 
te, befinden sich einige aufschlussrcichc Doku- 
mcnrc zur Karriere Gcrthr. Demnach harte er 
schon im Herbst 1933 - noch vor Abschluss sei- 
nes Srudiumr in Frankfurr - verrucht, außerhalb 
Deutschlands eine Gelegenheit zu finden, seine 
wirsenschnfrlichc Arbeit fortzuseacn. Sein ehe- 
maliger lrhrcr Karl Mannheim - dessen ..nssis- 
ranr" (3) übrigens Gcrrh nie war - harre für ihn 
ein geradezu hymnisches Empfchlungrrchrciben 
verfasst. Ein Jahr später schrieb er nochmals zu 
seinen Gunstcn, und das Gleiche raten ebenso la- 
bciid Adolph Luwc, Alfrcd von Marrin und Ru- 
dolf Hcberle. Gerths Versuch, von Deiirschland 
aus das Londonrr Academic Assistrricc Council 

und die Rockefcller Foundation für eine Studie 
über das "fascisr rhoughr in cannecrion wirh the 
social hisrory of rhe main groups of fascirt inrcl- 
lecruds" zu interessieren, blieb erfolglos - und 
Gerth wohl auch deswegen wcircrhin in Deuüch- 
land. Das war keineswegs ungewöhnlich. Als 
Nichtjude war Gerth deutlich weniger bedroht; 
auch andere Gegner und Opfer der Nizir sicher- 
rcn sich, wenn irgend möglich, zuerst eine Be- 
schäfrigung im Ausland, bcvor sie den Schritt ins 
Exil raren (wozu Ein~andcrun~bestimmungen 
geradezu nötigten). Gerth konnte wohl nichr 
wissen, dass das AAC und die Notgemeinschaft 
drutscher Wissenschaftler im Aurland in Londan 
nicht nur eng zusammen arbcirctcn. sondern 
auch penibel Personalakten führten, um jeman- 
den zu vermitteln, wann immer sich eine Chance 
bor. 

Im August 1937 eröffnete sich die Möglich- 
keir eincr Stelle für eincn Soziologen und An- 
thropologen an einer Universitär im „Wesrcn" 
der USA und die N~r~emeinrchaft  hatte „nur 
zwei Kandidaren zur Verfügung": „Dr. Gerth 
and Dr. Elias, both of whom and cspecially 
Gerrh, are on the highcrc degree recommcnd- 
able". In einem weireren Schreiben heißr es 
dann, dass „gcncrally rpeaking, hc ( i . ~ .  Elias) co- 
mcs a k r  Gerrh in rank". Unzweifelhaft fanden 
die früheren Enipfchlungss+ben und das Peh- 
Icn vergleichbar lobender Aurrerungen zu Guns- 
ren von Elias hier ihrcn Niederschlag. Mit eincm 
weireren Empfchlungsschrcibcn der Notgemcin- 
schafc, in welchem wiederum auf die Fürsprache 
Mannheims hingewiesen wurdc, fuhr der geradc 
aus Berlin geflüchrctc Gerth Ende 1937 nach 
New York. Wenig später bekam er eine Stelle an 
eincr Universität im Mittelwerten, eben in Wis- 
consin. 

Zwischen Mills und Gcrrh entwickelte sich 
offenbar rasch eine enge persönliche Beziehung; 
ob diese von Scicen des aus Dcucrchland Ge- 
flüchteten wirklich nach dem deutschen Ordina- 
rienmadcll gestaltet wurde, wie das in dem Hin- 
weis auf die Rolle des .Doktorvater" (135) nahe 
gelegr wird, kann ich nichr entscheiden; vor dem 
Hintergrund von Gerths deurschcr Karriere wäre 
cs allerdings ein ungewöhnlicher Kulmrtransfer 
gewesen, da er vor Wisconsin an keiner Universi- 
tär cinc Srrllr harre. 

Emigrierte Alrcrskollegen von Gcrth pflegten 
derardge Attitüden jedenfalls selten. Harten sie 
doch alle vor ihrer Emigration zwar ein Srudium 
abgeschloss~n und manche erste Beruhcrfahrun- 
gen gesammelt, waren aber noch nicht so weit in 
der akademischen Karrierrlrirer aufgestiegen, dsss 
sie niir iiberrogcnrn Ansprüchen in die akademi- 
sche Welt der USA ritirraten. 

Oakes und Vidich ist zugute zu halten. dass 
die von ihnen enählte Geschichte auch ohne ihre 
Moral lesbar ist, was vor allem hinsichrlich der 
weiteren Zusamm~narbeir zwischen Getth und 
Mills von Bedcurung ist. Nach dem Erfolg des 
Wcbcr-Bandes überredet Mills den ~ 6 ~ e r n d e n  
Gcrth, ein geplanter Lehrbuch der Sosialpsycho- 
logic, für das er mit eincm Provinzverlag cincn 
Vertrag abgeschlossen hat. zu einem prominenre- 
ren Vedagshaus zu transfericicn. (Offenkundig 
sind die beidcn Nachlässe zu diesem Thema sehr 
ergiebig, sachlich spricht nichr sehr viel dafiir, 
dieser Episode so viel Raum zu widmen.) Gerth 
spielt mir und überlässt dann auch noch seine 
Skizzen und Entwürfe Mills zur Endrcdakrion. 
Auch Character and Social Strucrurc wird ein Er- 
folg und später sogar ins Deucschc überrerzr. Un- 
abhängig von dicscr Zusammenarbeir gelangt 
Mills in den 50er Jahren zu Ruhm und Ansehen 
und der weiterhin in der Provinz sitzende Gerth 
(jedenfalls scheint er sich so gesehen zu haben) 
wird immer mehr zum Juniorautor der Stars. 
Auch das ist nicht besonders überraschend. Das 
Publikum weiß selten über die Details der Ar- 
bcitstcilung cincs Aurorenduos Bescheid und ar- 
soziieit gemeinsam geschriebene Bücher meistens 
mit dem Namen des Belrannteren. D u r  solches 
den ,übergangenen" Autor kränkt, kann man 
verstehen, aber daraus eine These zu machen, die 
den einen als den Bären und den anderen als das 
verkannrc Gcnic darstellt, überspannt den Bogen. 
Um cr zu wiederholen und zu unterstrcichcn: 
Das Buch ist im Detail aufschlussreich und le- 
senswert, aber es wäre besser gewesen, Oakcs und 
Vidich hätren sich in ihrcn moralisierenden Ur- 
teilen (die sie auch nichr näher begründen) st&- 
ker zurückgehalten. vicll~icht wären dann sogar 
mehr ihrer Lcrcr gewillt, ihre Botschaft zu hören. 

Chrirrian Fhk 
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1995 crschien der hundcrsre Jahrgang des Ameri- 
can Journal of Sociology. Das Jubiläum ging bc- 
mrrkenswerrenvei~e ohne groRen Rückblick über 
die Bilhnc. Nun liegr, was damals nicht veröf- 
fentlicht wurde, als Monographie vor. Frühere 
Versionen waren den Herausgebern des AJS, wie 
Abborr im Vorwort mitteilt, zu lang und stießen 
auch deshalb auf wenig Gegenliebe, wcil sie - 

man trrur seinen Augen nichr: - keine formale 
Theorie und keinen Hyporhcrcnresr enthielten. 
Die Metamorphose dcs rraditiansreichen Jour-  
nals" in ein engstirniges, rigides Unternehmen, 
das scinc eigene Gcschichre und die der Diszi- 
plin, die er an vorderster Stelle mitgestaltet harte, 
nichr mehr des Nachdenkens fiir wert findet, 
hirte besser nicht auf den Punkt gebracht weiden 
können. Abbotts crwciccrtc Version des hisrori- 
schen Rückblicks auf 100 Jahre AJS liefert in 
Form cincr .analytischen" Geschichtsschreibung 
die Erklärung für diese Entwicklung nach. 

Auf 30 Seiren gibt Abbott eingangs cincn 
Oberblick über die Historiographie der Chicago- 
er Schule. In selten anzutreffender Dichte der 
Darstellung dcmonrrricrr cr neben der nahezu 
vollständigen Bcrücksichrigung der Sekundärlite- 
rarur zwcicrlci: Was als "Chicrgoer Schule' in die 
Literatur eingegangen i s t  unterscheidet sich 
dcurlich vom Selbstverständnis derer, die zu ver- 
schiedenen Zeiten an diesem Deparcmcnr lehr- 
ren, und was für den spnifischcn Stil dieser 
Schule gehalten wird, war und ist immer nur ein 
Teil dcsscn, was dort geran wurde. Zweitens ar- 
gumcnricr! Abbort ziemlich übeneugcnd. dass 
die Geschichtsschreibung über dicrc Schule selbsr 
eine ,natural history of tiaditions of hisrorical 
writinge darsrdlc: Auf die Phase der colligation 
folge die consolidation, wo die leitenden Inter- 
pr~rationcn der Geschichte produziert werden, 
die in einer dritte Etappe von vcrschiedcncn 
Blickwinkeln her wiederum in Frage gcstcllr wür- 
den und so das in der crstc Erappc definierte Ob- 
jekr quasi wieder auflöse. 

Das zwcitc Kapitel, das Abborr gemeinsam 
mit Emanuel Gaziano schrieb und das 1995 in 
dem von G. A. Fine edierren Band über die zwei- 
rc Chicagocr Schule bereits veröffentlicht wurde, 
behandelt die Jahre 1945 bis 1960 und schildcrr 
die Entwicklung des Departmentr, scincs Lehr- 
körpers, die Spannungen mit der Universirätslei- 
tung, die inrerncn Qucrclcn und die verschiede- 
nen Anläufe zur Wiedererlangung des ersten 
Plaaes in der amerikanischen Soziologie. Dank 
dcs Zugangs zu den umfangreichen Nachlässen 
der meisren Protagonisten dicscr Periode, die 
auch Prorokollc cincr Selbsrfindungsdebatte des 
Department enthielten und ergänzr durch einige 
Auskünfrc von Zeitzeugen, zeichnen die bciden 
Autoren ein facerrenreiches Bild einer Transfor- 
mationsprozcsres eines Deparrments, das versuch- 
re, sich seine eigene Geschichte zu vergcgenwär- 
rigen, während es zugleich durch das Abrrcren 
der Älteren und die Berufung Jüngerer von ande- 
ren Universirären seine charakteristischen Eigen- 
heiten verlor. Chicagoer Soziologie wurde wäh- 
rrnddrsaen zii einer historischen Größe mir all 



den Mehrdeurigkcircn, die dieser Ausdruck nahe 
legt. 

In den folgenden vier Kapiteln schildert Ab- 
borr, auch hier wiederum gestützt auf umhngrei- 
chcs Archivmaterial, die Geschichte des Journals. 
In den ersten 30 Jahren erfuhr es die verschic- 
denscen Wandlungen. deren wichtigsre wohl die 
schrittweise Enrfernung von der anfänglichen re- 
ligiösen Ausrichtung war - Abbott meint, das 
frühere AJS hättc wohl besser Journal for Applied 
Thcolagy heißen sollen -, aber dank der uner- 
müdlichen Hingabe seines Gründers Albion W. 
Small übcrlcbtc es ökonomische und intcllcktucl- 
le Krisen. Es blieb aber Smalls Journal, mit 111 
seinen Vorlieben - cinschließlich seiner Germa- 
nophilie, dank derer Gumplowin, Ratxnhofer 
und Simmel dem unc r ih i r chcn  Publikum nahe 

wurden -, seiner Zähigkeit. Kollegen 
zur Ablieferung von Artikeln zu übcircdcn und 
reinem Geschick. der Universiy of Chicago Prerr 
das rrhdige Dcfirir als noovendiges Invesrment 
in das Markering Chicagor schmackhaft zu ma- 
chen. Der gnuichtigsre Erfolg des frühen Jour- 
nals achcint mir aber du in  zu besrchcn, d a s  sei- 
nc b l w c  Existenz die mir ihm verbundcncn Au- 
toren zwang, sich über das namengebende Gebil- 
de klarer zu wcrdcn. Blättert man in den frühen 
Jahrgängen, Wllr auf, dass ab ungefähr 1910 die 
amerikanischen Soziologen sich der Umrisse ihrer 
Disziplin sicher zu werden und sich von der eu- 
ropäischen Hegemonie zu llisen begannen (Small 
bcrichtct einem amerikanischen Publikum mit 
zunehmender Herablassung im Ton von europä- 
ischen Ncucr~chcinun~en. beispielsweise über 
Durkheims Annte Saciologiquc). 

In der daraufolgenden Pcriodc von Ende der 
1920cr Jahre bis zum Beginn der 50cr war das 
Journal ein koll~ktivcr Unternehmen des Depart- 
ments und übcilcbrc selbst hcfrigste Attacken 
von außen, wie die Gründung des American So- 
ciological Review 1936, dic dcm Journal nichr 
nur Leser, sondern vor allcm Autoren und die 
enge Bindung an die ASA abspenstig machte. 
Der Stil war hochgradig partikularistisch, infor- 
mell und manchmal chaotisch, aber Burgcsr, Blu- 
mer, Wirth, H u g h ~ s  & Co. - nahezu alle Absol- 
venten der Chicagocr Deparrmcnt - dachten 
wohl gar nicht an die Möglichkeit, das Journal 
nicht weiterzuführen; es war zur Institution ge- 
worden. Mit der „Implosion" des Deparrmcnts 
Anfang der 50er Jahre traten ins Department 
neiie Köpfe ein, und sie änderten auch die Her- 
ausgcberschaft des Journals. An die Srclle eines 
amorphen Kollrktivs trat ein Herausgeber - Eve- 
rerr Hughes übcrgah ,nach hinhaltendem Widcr- 
sraiid und gcgcn seine Ohrnriigiiiig dic Hcr.iur- 

grhcrschaft an Perir  Rossi. Unrer seiner Führung 

wurde dar Journal endgültig professionalisiert: 
Anonyme Begutachtung anonymer Aufsätze, For- 
malisierung der Einrcichung und Ablehnung, Be- 
schleunigung der ganzen Prozesses, Eliminicrung 
des Mitteilungsteils - in gcwisscr Weise also eine 
Bürokratisierung des Entscheidungs- und Hcr- 
rrcllungsproresses. Während Hughes und rcinc 
Gatrin H c i ~ n  McGill Hughes das Journal, wie 
Abborr schreibt, gcnrlcman-like leiteten, auf den 
Stil großen Wert Icgrcn, lieber originelle statt ab- 
gesicherterer Aufsrae alacpricrtcn und mit den 
Autoren höflich verkehrten, dachten Rossi und 
reine Nachfolger in formaleren ffitcgohcn: Die 
Korrektheit dw Berichteten stand an cntci Stelle, 
der Stil oder  generell' die Attrakrivirär rpicltcn 
keine Rolle mehr, Ablehnungen wurden begrün- 
der - und vcmicbcn, wie von den Hughes pro-' 
phacir, .gure" Autoren. Endc der 6Oer Jahre 
kehrte noch einmal die brcitcrc, .an Publikum 
orientierte Ausrichning kurz zurück, aber das war 
nur ein kuncs Zwischenspiel hin i u  dem, was 
Abbott .Th= AJS in Modern Form' nennt. So 
wenig Abbott das heutige Journal gefallt - .I put 
my AJS directly on rhe shclf without reading it" 
- so emparhisch schildert er die Probleme heuti- 
gcr H ~ a u s ~ e b c r :  Junge Autoren miissen iigcnd- 
covas in einer hochrangigen, durch den impact 
hcror gemessenen Zcitschnft unterbringen, wol- 
len sie ihre Karricrc erfolgreich betreiben, und 
was wir bekommen; ist im Wortsinn peer review. 
Die uplosionunige Zunzhmc der W l  der So- 
ziologen überschwemmt nicht nur das AJS, son- 
dern auch die anderen p u r  Elitneitschrifrcn mit 
Artikeln jener, die - im US-System - rcnure er- 
reichen wollen. Während vor 50 Jahren im Jah- 
rcsschnirr nichr mehr als 30 tenure Fälle pro Jahr 
zur Enuchcidung instandcn, sind es heute rund 
300. Die W1 der zur Verfügung rtehcnden 
Zcitschiifrcnseiten sei hingegen hächrrcns um 
das Fünffich~ angestiegen, während es hcutc an- 
ders als vor 50 Jahren auch nicht ausreichr, nur 
einen Aufsaa in cincr Elitevitschrift veröffent- 
licht zu haben. 

Auf dar abschließende Kapitel, in dem Abbott 
versucht, seine eigene, den klassischen Chicagoer 
Ansatz fortführende Theorie zu skizzieren, kann 
hier nichr eingegangen werden. Die 30 Seircn 
dieses ffipirels über die räumliche und zeitliche 
Siruierrheit aller sozialen Phänomene sind wohl 
auch zu konzenrrierr vorgetragen und im Unrer- 
schied zum RESI des Buches keine leichte Lektü- 

Die sechs hisrorischcn Kapircl sind vom Bes- 
rrn, was Soziologen produricren könncn, wenn 
sie sich mit dcr Geschichte ihres Faches ausein- 
andersetzen. Ahhotr vrrlirrt sich nie in Dcrails 
uiid berichrcr doch jede Menge rinsiclitsvoller 

Episoden, charakterisierr die Akreure auch als 
Personen, er räumt persönliche Aftinität - oder 
deren Gegenteil - zwischen Kollegen die Bedeu- 
tung ein, die ihr zukommt, und übersieht über 
all diesen Details nicht die rtrukturcllen Derer- 
minantcn, dic bnspielswcisc Hcraurgcbcr von 
Elirezeirschrifren dazu bringen, zuerst einen Arri- 
kcl in Aufrrag zu geben und ihn dann doch nichr 
abzudrucken. Wenn es stimmt, dass allerdings 

die meisten Kollegen wie Abborr ihr AJS nur ar- 
chivieren, dann wäre dic nichr beabsichtigte Fol- 
ge dieser Ablehnung möglichcrwcise die, dass 
das. was Abborr zu erzählen und zu sagen hat, in 
cincm Buch auch ein breireres Publikum findet. 

Wer an der Geschichte - nicht nur - des 
Chicagoer Departments und seines Journals inrc- 
ressiert ist, dem sei dicscs Buch wärmsrcnr cmp- 
fohlen. 

Christian Fkd 


